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Von den tief eingreifenden Veränderungen, die im Laufe der letzten 30 Jahre die Lehrpläne unſerer 
Gymnaſien entſprechend dem großen Umſchwung und Auſſchwung unſers geſamten geiſtigen Lebens erfahren 
haben, iſt auch der griechiſche Unterricht betroffen worden. Seit 1882 ein ganzes Jahr ſpäter als bisher beginnend, 
doch zunächſt, auf die ganze Schulzeit berechnet, nur um 2 Wochenſtunden, darnach abermals um 4 Stunden 
verkürzt, aljo auf ½ feines früheren Zeitmaßes herabgeſetzt, konnte er natürlich feitdem nicht mehr denſelben 
Anforderungen wie früher Genüge leiſten. 

Wem nun feit mehr als 50 Jahren, zunächſt ſchon in feiner Schülerzeit, daun auf der Univerſität 
und in ſeiner Lehrtätigkeit gerade dies Fach vor andern lieb und wert geworden und immer geblieben iſt, 
der hat natürlich dieſe erhebliche Verkürzung nur ungern geſehen. Aber wir haben ſie als unvermeidlich und 
unumgänglich notwendig erkannt und hingenommen, und obwohl ich es perſönlich als einen Vorzug anſehe, 
daß ich auch in der Zeit, als diciem Fach noch das volle Stundenmaß eingeräumt war, 12 Jahre lang in 
Prima den griechiſchen Unterricht erteilen durfte, ſo möchte ich es doch hier ſogleich entſchieden ausſprechen, 
daß trotz der geſteigerten Schwierigkeiten, mit denen wir jetzt zu kämpfen haben, es dennoch auch jetzt noch 
eine Ehre und ein Glück ift mit Primanern griechiſche Schriftſteller zu leſen. ’ 

Noch ift keiner der griechiſchen Schriftſteller, die man allgemein vor 40 Jahren in Prima las, aus 
der Zahl der Schulſchriftſteller geſtrichen worden. Und hinſichtlich des ſchließlich erreichten Verſtändniſſes 
dieſer Schriftſteller was uns doch die Hauptſache ſein muß dürfen wir, wenn auch Mittel und Wege 
andere geworden ſind, noch dieſelben Anforderungen ſtellen wie vor 40 Jahren. 

Freilich hat ſich die Schriftſtellerlektüre in Obertertia und in den beiden Sekunden eine erhebliche 
f jen; und auch in Prima können wir, während der Tragiker feinen Platz 
ohne kung behauptet hat, von den Proſaikern und namentlich von der Ilias nicht mehr ſoviel wie 
vor 1892, geſchweige denn vor 1882 leſen. Aber die Verkürzung hat doch hauptſächlich denjenigen Teil 
des griechiſchen Unterrichts getroffen, der immer nur Mittel zum Zweck ſein durfte, die Grammatik und die 
ſchriftlichen Übungen, und zwar die ehemals in großem Umfange betriebenen Überſetzungen ins Griechiſche— 

Das Miniſterialreſkript vom 12. Januar 1856 hatte „wegen der bei der griechiſchen Lektüre wahr 
genommenen grammatiſchen Unſicherheit“ angeordnet, daß an Stelle der bisher für die Reifeprüfung geforderten 
Uberſetzung aus dem Griechiſchen (Herüberſetzung) fortan eine Überſetzung ins Griechiſche (Hinüberſetzung) 
treten ſollte. 

Das zur Befeitigung des genannten Übelftandes gewählte Mittel hatte augenſcheinlich durchaus den 
gewünſchten Erfolg. Aber es war mit der Einführung dieſes Seriptums zugleich eine Gefahr verbunden, 
die von vielen. Lehrern, da fie ihr Augenmerk mehr auf die nächſtliegenden Aufgaben als auf die höheren 
und letzten Zwecke alles Gymnaſialunterrichts richteten, nicht hinreichend erkannt, auf die wohl auch vor 
leitender Stelle nicht immer genug aufmerkſam gemacht ward. t t 
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Jene Hinüberſetzung als Zielleiftung hatte, wie auch auf der Schulkonferenz von 1873 noch ent 
ſchieden betont ward, nur den Zweck, die Lektüre zu unterſtützen und dieſer zu dienen. Aber ſchon die 
Einführung von gedruckten Übungsbüchern, aus denen auch in den oberen Klaſſen noch regelmäßig mündlich 
oder auch ſchriftlich überſetzt werden ſollte, ſtand nicht mehr im Einklang mit dieſem Zwecke; denn dieſe 
Bücher enthielten vielfach ganz abſeits von der griechiſchen Klaſſenlektüre liegende Stoffe; ſie hinderten die 
Konzentration. Profeſſor Schmalfeld, der in Eisleben mein Lehrer war, ſelbſt anerkannt als ein tüchtiger 
Kenner der griechiſchen Grammatik, der auch ſeine Schüler grammatiſch wohl zu ſchulen verſtand, nahm, wie 
ich mich deſſen noch wohl entſinne (es war im Jahre 1861 oder 1862), die von oben verfügte Einführung 
eines ſolchen Übungsbuches nur ungern hin. Ich habe am Gymnaſium zu Mühlhauſen i. Th. im griechiſchen 
Unterricht in Prima ein ſolches Übungsbuch nicht vermißt, viel mehr gerne entbehrt. In Wernigerode, wo 
ich ſpäter denſelben Unterricht zu erteilen hatte, fand ich ein ſolches Buch vor und ſollte es gebrauchen. Ich 
habe es entſprechend dem dort eingeführten Lehrplan getan, aber mir tat doch die Zeit leid, die auf dieſe 
mit der Schriftſtellerlektüre garnicht zuſammenhängenden Übungen verwendet ward. 

Wenn wir jetzt, bereichert durch die ſeitdem infolge der mehrfachen Veränderungen gemachten Er— 
fahrungen und aus weiterer Entfernung objektiver urteilend, in der damaligen Praxis des griechiſchen 
Unterrichts Erreichtes und Verfehltes gegen einander abwägen, ſo iſt uns nicht zweifelhaft, daß die auch im 
griechiſchen Unterricht als Zielleiſtung geforderte Hinüberſetzung bei vielen Lehrern eine Überſchätzung der 
Grammatik zur Folge hatte und dem Betrieb der Lektüre, wie er hätte ſein ſollen, hinderlich im Wege ſtand. 

Mit Recht hat ſchon damals Heß in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogik 112, 
1—30 (1875) auf dieſe der eigentlichen Aufgabe des griechiſchen Unterrichts in Prima drohenden Gefahren 
aufmerkſam gemacht. Eine notwendige Folge der damals geltenden Lehrziele war freilich die Überſchätzung 
der Grammatik nicht. Aber es gab doch Lehrer, die recht tüchtige Grammatiker, aber nicht wirkliche, allſeitig 
durchgebildete Philologen waren, und die ſchon deshalb den grammatiſchen Übungen auch im Griechiſchen 
einen zu hohen Wert beilegten, zum Schaden der Lektüre. Dieſe ſahen in der Zielleiſtung des Abiturienten— 
feriptums eine Rechtfertigung ihrer Auffaſſung, und das um jo mehr, da fie zugleich, nicht ſelbſtändig genug 
die höchſten Ziele des Unterrichts erfaſſend, ſich viel zu ſehr in ihrer ganzen Lehrtätigkeit durch die Rückſicht 
auf die Aufgaben der Reifeprüfung leiten ließen, während doch ein wirklich zielbewußter Unterricht in der 
Prima etwas weit Höheres und Beſſeres ſein muß als eine Vorbereitung auf die Reifeprüfung. 

Doch dieſe Überſchätzung der grammatiſchen Kenntniſſe und Übungen, die damals tatſächlich an 
manchen Schulen den griechiſchen Unterricht in Prima geſchädigt hat, war, wie geſagt, nicht eine notwendige 
Folge des damaligen Lehrplans. Ich bin mir von Anfang an, obwohl ich dieſe ſchriftlichen Übungen damals 
mit Nachdruck betrieben und an die grammatiſchen Kenntniſſe der Schüler hohe Anforderungen geſtellt habe 
(zum Beweiſe mögen die im Anhang mitgeteilten beiden Abiturientenſeripta dienen), doch deſſen bewußt 
geweſen, daß dieſe Ubungen wie alle Grammatik nur Mittel zum Zweck waren. Eben deshalb brauchte ich 
kein „Übungsbuch“ in Prima. Daß die Extemporalien und vor allem das Abiturientenſeriptum, deſſen Text 
der Lehrer ja erſt unmittelbar vor der ſchriftlichen Prüfung abfaßte, da nicht, wie jetzt vorgeſchrieben iſt, drei 
Aufgaben zur Auswahl ſchon längere Zeit vorher dem Königlichen Provinzial-Schul-Kollegium einzureichen 
waren, vom Lehrer ſelbſt im Anſchluß an die Lektüre auszuarbeiten ſeien, war mir von vorn herein ſelbſt— 
verſtändlich, und die Herſtellung ſolcher Texte iſt mir immer eine willkommene Gelegenheit zur Anwendung 
einer Sprache geweſen, die mir von jeher noch lieber war als das vor ihr im Gymnaſium naturgemäß be- 
vorzugte Lateiniſche. 

Nun dieſe Zeit liegt jetzt weit hinter uns. Es ſind bald 25 Jahre vergangen, ſeitdem zum letzten 
Male Abiturienten die Aufgabe der Hinüberſetzung im Griechiſchen geſtellt ward. Weit entfernt davon, ein 
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laudator temporis acti zu fein, erkenne ich es gern als einen weſentlichen und wichtigen Fortſchritt an, 
daß wir jetzt im altſprachlichen Unterricht und namentlich im Griechiſchen den höhern Wert, den auf der 
oberen Stufe die ſchriftliche Herüberſetzung vor der Hinüberſetzung hat, erkennen und würdigen gelernt haben. 
Was zur Begründung dieſes Urteils geſagt worden iſt (auch neuerdings von Gerhard Budde, Zur Reform 
der fremdſprachlichen ſchriftlichen Arbeiten), habe ich mit freudiger Zuſtimmung geleſen. Aber ich ziehe aus 
der Anerkennung des Wertes dieſer Aufgaben nicht die Folgerung, daß, weil wir jetzt entſchieden das Ver— 
ſtändnis der Schriftſteller als den eigentlichen Zweck des griechiſchen Unterrichts erkennen und alle gramma— 
tiſchen Übungen nur Mittel zum Zweck ſein dürfen, auf der Oberſtufe nun im Griechiſchen die Hinüberſetzungen 
ganz wegfallen müßten. 

Ich glaube, wir Altphilologen können mit dem, was die Lehrpläne von 1901 für den griechiſchen 
Unterricht und dem entſprechend auch für die Reifeprüfung im Griechiſchen feſtſetzen, recht wohl zufrieden fein 
Es entſpricht dies alles durchaus dem Zweck dieſes Unterrichts und der zur Erreichung dieſes Zwecks der 
Natur der Sache nach notwendigen Mitteln. Zielleiſtung it die Herüberſetzung eines unveränderten Textes 
aus einem griechiſchen Schriftſteller, aber nicht, wie 1883—1902 mit, ſondern ohne Wörterbuch; das ift 
ein weſentlicher Unterſchied, der auf die Leiſtungen in der Leſung der Schriftſteller in der Prima, ja auch noch 
weiter zurück, einen ſehr großen und heilſamen Einfluß hat. Und als notwendige Ergänzung neben den 
Herüberſetzungen ſind auch für die Oberſtufe die Hinüberſetzungen wieder anerkannt, doch ſo, daß in der 
Prima hinſichtlich der Zahl und der Zeit für beiderlei Übungen dem Lehrer volle Freiheit gelaſſen iſt. 

Gewiß mochte es manchem von uns Lehrern des Griechiſchen zunächſt ſehr willkommen erſcheinen, 
daß durch die Lehrpläne von 1892 nach beſtandener Abſchlußprüfung die ſchriftlichen Überſetzungen ins 
Griechiſche ganz beſeitigt waren. Man freute ſich über die für die Lektüre dadurch gewonnene Zeit. Und dies 
durften wir alle. Aber ſehr viele von uns hatten doch gegen den damals gemachten Verſuch, ohne ſolche 
Übungen die Ziele des griechiſchen Unterrichts doch ſicher zu erreichen, von vorn herein die entſchiedenſten Be 
denken. Und nach den damals gemachten Erfahrungen und nach reiflicher Prüfung der für und gegen die 
Hinüberſetzungen auf der Oberſtufe geltend gemachten Gründe kann ich mich nur mit voller Überzeugung 
denen anſchließen, die den damals gemachten Verſuch für mißlungen erklären. Jener Verſuch konnte nicht 
gelingen. Wir können die Natur der Sache nicht ändern und die Dinge nicht nach unſerm Willen modeln. 
Die Hinüberſetzungen als vom Lehrer korrigierte Klaſſenarbeiten ſind auch im Griechiſchen auf der Oberſtufe 
noch notwendig. Aber ſie dürfen nie wieder das werden, was ſie bis 1882 waren; ſie müſſen in engen 
Grenzen bleiben, und ihre Bedeutung darf nicht zu hoch eingeſchätzt werden. 

Allerdings haben wir auch in dem Zeitraum von 1892 bis 1902 die Erfahrung gemacht, daß es 
einzelne Schüler gab, die ſich ſchon in den erſten 3 Jahren des griechiſchen Unterrichts ſichere grammatiſche 
Kenntniſſe erwarben und dieſe in der Abſchlußprüfung bekundeten. Wenn nun dieſe, deren Sinn für die 
ſprachliche Form gut entwickelt war, fernerhin ſtets ſich gewiſſenhaft und ſelbſtändig für die Leſung der 
Schriftſteller vorbereiteten, fo reichte für fie die in den erſten Jahren gewonnene Grundlage grammatiſcher 
Kenntniſſe und die Befeſtigung und Vertiefung dieſer Kenntniſſe durch die bei der Lektüre gegebenen Erläu— 
terungen tatſächlich aus, ſo daß ſie die griechiſchen Schriftſteller ohne ſtörende Unſicherheit in der Grammatik 
zu leſen und zu verſtehen vermochten. Solche Schüler gab es, aber ſie waren ſehr ſelten. Bei vielen 
Schülern dagegen wirkte die ihnen allen wohlbekannte Tatſache, daß im Griechiſchen nach der Abſchlußprüfung 
die Hinüberſetzungen ganz wegfielen, ſchon im voraus ungünſtig auf die in der Unterſekunda doch ganz un- 
entbehrlichen grammatiſchen Übungen ein. 

Natürlich gab es zuweilen auch Schüler, die im griechiſchen Unterricht in Prima trotz mangelhafter 
Klarheit und Sicherheit in Auffaſſung der ſprachlichen Formen eine gewiſſe glückliche Gabe, eine Virtuoſität 
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im richtigen Erraten des Sinnes bewieſen. Aber dieſe Gabe ließ ſie ein andermal wieder ganz wider Er— 
warten im Stiche. 

Es war aber doch durch die Lehrpläne von 1892 uns ſehr erſchwert, ja faſt unmöglich gemacht, 
hinreichend darauf hinzuwirken, daß den Schülern die ſicheren Grundlagen der griechiſchen Sprachkenntniſſe 
erhalten blieben. Wir konnten es nicht hindern, daß ein Zuſtand eintrat, der dem Weſen und der Würde 
des Gymnaſiums nicht entſprach. r 

Das Gymnaſium will die für wiſſenſchaftliche Studien erforderliche Vorbildung geben; diefe muß 
dem Geiſt der Wiſſenſchaft innerlich gleichartig ſein. Nichts darf in den obern Klaſſen des Gymnaſiums 
nur dilettantiſch, oberflächlich, ungründlich betrieben werden; andernfalls leidet nicht nur die intellektuelle, 
ſondern auch die ſittliche Bildung Schaden. Dagegen hat ſtrenge Gewöhnung an gewiſſenhafte Gründlichkeit, 
an Sicherheit und Klarheit in der Erfaſſung des im Unterricht Dargebotenen einen hohen ſittlichen Wert. 

Das auf dem Gymnaſium angeſtrebte Schriftſtellerverſtändnis iſt bedingt durch klare und ſichere 
Erfaſſung der Sprachform. Die Sprache ſoll wirklich erlernt werden. Man erlernt aber eine fremde Sprache 
nur dann ſicher und gründlich, wenn man neben der ſteten Übung im Herüberſetzen wenigſtens geraume Zeit 
hindurch ſie auch in der Übung der Hinüberſetzung anwendet. 

Auch für das Griechiſche müſſen dieſe Übungen auf dem Gymnaſium bis in die Oberprima fort 
geſetzt werden. Bei langjähriger und intenſiver Beſchäftigung gelangen wir freilich zu ſolcher Vertrautheit 
mit einer fremden Sprache, daß die Übungen im Hinüberſetzen ſchließlich ganz entbehrlich werden, weil wir 
nunmehr die Kenntnis der Sprachformen uns ſicher angeeignet haben und die Sprache beherrſchen. Aber 
dieſe Stufe der Sprachkenntnis kann hinſichtlich keiner der hier betriebenen Sprachen auf dem Gymnaſium 
ſchon erreicht werden; dafür ift die ihnen gewidmete Zeit zu kurz, und die entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
ſind zu groß. 

Was im Griechiſchen erreicht werden muß und auch recht wohl erreicht werden kann, iſt dies, daß 
nach den erſten 3 Jahren dieſes Unterrichts, in denen die Formenlehre ganz und die Syntax in ihren grund 
legenden Hauptregeln erledigt wird, nunmehr die Schriftſtellerlektüre zu ihrer vollen Geltung kommt, die ſie 
vor dem Ende des dritten Jahres noch nicht Bu konnte; und neben ihr ſteht dann als cine den ſtetigen 
mündlichen Übungen gleichartige und daher für Beurteilung der Schüler neben dieſen weſentlich maßgebende 
Leiſtung die in der Klaſſe ohne Wörterbuch gefertigte Herüberſetzung. 

Aber die Hinüberſe bungen ſollen doch deswegen noch nicht we N Hat der Schüler die Fertigkeit 
ſich angeeignet, die er in d berſetzung bei der Verſetzung in die Oberſekunda bewieſen hat, warum 
ſoll ſie ihm wieder verloren geh Dies würde doch geſchehen, wenn ſie nicht mehr angewendet würde. 
Kräfte, die wir nicht ge brauchen, bleiben uns nicht. Es gilt ja nur noch ein wenig auf der gewonnenen 
Grundlage weiter bauen. In Oberſekunda werden die erworbenen ſyntaktiſchen Kenntniſſe noch vervollſtändigt. 
Die Prima hat dann nur noch die Aufgabe das Erworbene feſtzuhalten. 

Dies geſchieht durch die auch jetzt noch fortgeſetzten Hinüberſetzungen. Aber es geſchieht ganz und 
gar nicht im Dienſte irgend welcher ſogenannten „formalen“ Bildung, ſondern nur im Intereſſe der Lektüre, 
die um ſo ſchneller und ſicherer fortſchreitet, wenn den Schülern die Gewohnheit erhalten bleibt, die Schrift 
ſteller mit klarer und ſicherer Aufmerkſamkeit auf die ſprachliche Form zu leſen und ſich in der Erfaſſung 
der Wortbeziehungen und Satzverhältniſſe ſtets von klarem Bewußtſein in Anwendung der bisher erworbenen 
Sprachkenntniſſe leiten zu laſſen. Nur die fortbeſtehende Forderung der gelegentlichen Reproduktion nötigt 
mit vollem Nachdruck zur Aufmerkſamkeit auf die Form des ſprachlichen Ausdrucks. Und dieſe iſt durchaus 
nötig, denn nur mit Hilfe ſicherer und klarer grammatiſcher Kenntniſſe kann der Inhalt ganz klar erkannt 
werden in genauer Unterſcheidung der durch die Verſchiedenheit des ſprachlichen Ausdrucks bezeichneten Unter 
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ſchiede der Gedankenform. Die Gewöhnung ſolche Unterſchiede ſtets mit klarem Bewußtſein zu beachten (3. B. 
ei Dilinnos uv πE̊bαο duoloyýoet oder ear Ouohoyiiay oder e opoloyýoar) muß dem Schüler, wenn 
ſie einmal erreicht iſt, erhalten bleiben, und das geſchieht viel ſicherer durch gelegentlich wiederholte Anwendung 
der grammatiſchen Kenntniſſe als durch die öftere Beſprechung dieſer Dinge bei der Lektüre. Die für Auffaſſung 
des Sinnes nötige Erläuterung des ſprachlichen Ausdrucks koſtet um ſo weniger Zeit, je größer die Aufmerk 
ſamkeit der Schüler dieſen Dingen gegenüber iſt, und dieſe wird natürlich in wirkſamer Weiſe geſchärft durch 
den Gedanken an die Anwendung dieſer „Regeln“ in der vom Lehrer korrigierten ſchriftlichen Klaſſenarbeit. 

So hat ſich mir das griechiſche Extemporale im alten Sinne des Wortes feit 1902 wieder durch— 
aus bewährt als wirkſamſtes Mittel, um den Schülern die erworbenen, zum rechten Verſtändnis der Schrift: 
ſteller durchaus notwendigen grammatiſchen Kenntniſſe zu erhalten oder ſie erforderlichen Falls aufzufriſchen, 
zu klären und zu befeſtigen, wohl auch noch zu vertiefen. 

Man hat ſtatt difer Übungen, die manche infolge logiſcher Folgerung aus einſeitig erfaßtem 
Prinzip nun einmal auf der Oberſtufe nicht mehr dulden wollen, mündliche Retroverſionen empfohlen. Dieſe, 
im eigentlichen Sinne des Worts verſtanden, würden ja bloße Gedächtnisübungen fein; um zugleich das 
Urteil zu üben und zu bilden, müßte — und fo ift wohl der Vorſchlag gemeint — neben der bloßen Retroverſion 
auch eine mehrfach variierende Umgeſtaltung und Umformung des ſprachlichen Ausdrucks ſtattfinden. Solche 
Übungen ſind gewiß eine gute Vorbereitung für die ſchriftliche Hinüberſetzung, aber nicht ein ausreichender 
Erſatz derſelben. Denn es wird durch fie doch nicht die ganze Klaſſe gleichmäßig herangezogen, die gemachten 
Fehler und ihre Verbeſſerung ſtellen ſich nicht fo ſichtbar (litera seripta manet) dar, und die Erfaſſung 
der Sprachform (Rechtſchreibung und Accent) ift nicht jo genau und fider wie bei ſchriftlicher Wiedergabe. 

Wirkſamer als ſolche mündliche Übungen ſind zur Anwendung beſtimmter ſprachlicher Formen in 
der Klaſſe geſchriebene Übungsſätze, die ſogleich geleſen und verbeſſert werden. Aber auch durch dieſe wird 
doch nicht die ganze Klaſſe gleichmäßig herangezogen, und der Lehrer lernt der einzelnen Schüler Wiſſen 
oder Nichtwiſſen nur teilweiſe kennen. Ganz deutlich, ſicher und klar in einer für beide Teile, Schüler und 
Lehrer, ſichtbaren Form ſtellt ſich dies in dem eigentlichen Extemporale dar. 

Gelegentlich nach Bedürfnis aufgegebene grammatiſche Repetitionen haben nur dann rechten Erfolg, 
wenn ein Grtemporale den Beweis für das Geleiſtete gibt. Aber bei rechter Handhabung dieſer ſchriftlichen 
Übungen werden fie faſt entbehrlich, inſofern man fie durch immanente Repetition in Form ſteter Mn- 
wendung erſetzt, und können jedenfalls ſehr eingeſchränkt werden. 

So wirken dieſe Extemporalien intenſiver als andere Mittel, die man anſtatt ihrer für denſelben 
Zweck anwenden will, weil die Aufmerkſamkeit bei ihnen viel ſtraffer, konzentrierter und geſchärfter ift, und 
nehmen doch verhältnismäßig am wenigſten Zeit in Anſpruch, da ſie der Lektüre zu gute kommen und dieſe 
von ſonſt öfter erforderlichen grammatiſchen Erläuterungen entlaſten. 

Wenn man dieſe Arbeiten ſo rein als wirkſames Mittel für klar erkannte Zwecke auffaßt, ſo ergibt 
ſich daraus zunächſt eine ſehr weſentliche Beſchränkung. Sie dienen nur dazu, diejenigen grammatiſchen 
Kenntniſſe den Schülern zu erhalten und zu ſichern, die für das Verſtändnis der in Prima geleſenen Proſaiker 
nötig ſind. Auf ſogenannte ſyſtematiſche Vollſtändigkeit dieſer Kenntniſſe iſt durchaus zu verzichten. So 
wird man von ihnen nicht ſagen dürfen, was G. Budde a. a. O. S. 30 als eine von A. Schlee auf 
der Berliner Dezemberkonferenz getane Außerung anführt, „daß zur Anfertigung einer Überſetzung in eine 
alte Sprache manches erforderlich ſei, was mit der Lektüre gar nichts zu tun habe“; geſchweige denn, daß 
die ehemals berüchtigten, nun längſt von uns in den wohlverdienten Ruheſtand verwieſenen ſog. „Fußangeln,“ 
jene Bravourſtücke einer Pevdovenos regen, hier noch jemals vorkommen dürften. 
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Vielmehr find dieje Übungen ſtets fo zu betreiben, daß fie auch von den Schülern nur als ein 
Mittel zum Zweck, nicht als eine an ſich wichtige Leiſtung aufgefaßt werden. 

Zweckwidrig wäre es, bei dieſen Arbeiten es darauf ankommen zu laſſen, ob die Schüler, was 
früher einmal gelernt, jetzt aber ſeit längerer Zeit nicht wieder ins Gedächtnis zurückgerufen iſt, etwa noch 
wiſſen, damit man dann fagen könne: adv dé re výrntos Fyv@. Vielmehr kann fih der Lehrer durch 
zweckmäßig berechnete mündliche Übungen, die kurz vorher mehr oder weniger im Anſchluß an die zu Grunde 
gelegten Stellen des Schriftſtellers vorgenommen werden, leicht davon überzeugen, ob, was an grammatiſchen 
Kenntniſſen für das Scriptum vorausgeſetzt wird, ihnen noch gegenwärtig und fider ift, und dann nach Er 
fordernis dieſe Kenntniſſe wieder auffriſchen, befeſtigen und ſichern. Solche Übungen nehmen, da die Schüler 
ihnen natürlich eine intenſive Aufmerkſamkeit entgegenbringen, nur wenig Zeit in Anſpruch. Sie ſind, ob 
wohl den auf tieferen Stufen der Klaſſenarbeit vorangehenden Vorübungen gleichartig, doch einer Prima 
nicht unwürdig, da ihr Zweck ja nur Erhaltung elementarer Vorkenntniſſe, nicht eigentlicher Primaunterricht ift- 

Darum find aber auch diefe Extemporalien in der Prima hinſichtlich ihres Wertes anders einzu— 
ſchätzen als die in der Klaſſe ohne Wörterbuch angefertigten ſchriftlichen Herüberſetzungen. Dieſe haben Fehon 
inſofern, als ſie der Zielleiſtung in der Reifeprüfung gleichartig ſind, eine höhere Bedeutung für Feſtſtellung 
der von den Schülern gemachten Fortſchritte. Sie haben ihren höhern Wert deshalb, weil ſich hier die ſtets 
bei der Schriftſtellerlektüre geübten Fähigkeiten bewähren ſollen; es gilt in einem originalen griechiſchen Text 
ſich zurechtzufinden, den Zuſammenhang und die Beziehungen der Worte recht aufzufaſſen, das Einzelne aus 
dem Zuſammenhange zu verſtehen und demgemäß die im beſondern Falle paſſende Bedeutung der Worte zu 
beſtimmen, ſchließlich auch eine ebenſowohl wortgetreue wie wirklich deutſche Übertragung zu geben. 

Eine ſolche Handhabung der Extemporalien in der Prima, wie ich ſie hier angedeutet habe, wäre 
nun nicht möglich, wenn nicht durch die Lehrpläne von 1901 uns Lehrern der Prima für die Herüberſetzungen 
ſowie für die Hinüberſetzungen hinſichtlich der Zahl und der Zeit dieſer ſchriftlichen Arbeiten völlige Freiheit 
gelaffen wäre. Wir dürfen die Hinüberſetzungen alfo ganz nach Bedürfnis, wenn wir fie als nötig erkennen, 
häufiger, andernfalls, um deſtomehr Zeit für die Schriftſteller zu behalten, ſeltener anfertigen laſſen. Ein 
regelmäßiger Wechſel zwiſchen den beiden ſich gegenſeitig ergänzenden Arten der Übung dürfte wohl auf den 
erſten Blick zweckmäßig und natürlich ſcheinen. Dem ſteht aber die weit wichtigere Rückſicht entgegen, daß 
man doch, falls, wie gewöhnlich (meines Erachtens ſollte es immer ſo ſein), der ganze griechiſche Unterricht 
in Prima in einer Hand liegt, mehrere Schriftſteller nicht neben, ſondern nach einander lieſt, was vor 1882 
leider nicht ganz in gleichem Maße wie jetzt möglich war. Die Hinüberſetzung kann daher nur in der Zeit 
geſchrieben werden, wenn man den Proſaiker lieſt. 

Nach meinen Erfahrungen iſts nun durchaus unbedenklich, wenn die eine von dieſen beiden Übungen 
eine Zeit lang ganz unterbleibt. Natürlich wird man nicht lange vor der ſchriftlichen Reifeprüfung ftets 
einmal eine Herüberſetzung ſchreiben laſſen. Für die Hinüberſetzungen iſt es gerade wirkſam und gut, wenn 
einmal einige folde Arbeiten bald nach einander angefertigt werden, entſprechend dem durch den Brojaifer 
gebotenen Stoffe. Die erſte nach längerer Dichterlektüre wieder abgefaßte derartige Arbeit bedarf natürlich 
etwas mehr Vorbereitung als eine bald nachfolgende zweite oder dritte. Doch dieſe Vorbereitung beſteht zum 
Teil Schon darin, daß naturgemäß, wenn man zu Anfang des Schuljahrs eine Proſaſchrift oder im Verlauf 
desſelben nach längerer Dichterlektüre wieder eine Proſaſchrift lieſt, die Leſung langſamer als ſpäter fort— 
ſchreitet und noch etwas mehr Zeit als ſpäter auf Beſprechung des ſprachlichen Ausdrucks verwendet wird. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die hier empfohlene und begründete Freiheit für den Lehrer 
hinſichtlich der Zeit für dieſe Ubungen nur möglich iſt, wenn nicht irgend welche Termine für die Klaſſen— 
arbeiten von vorn herein feſtgeſetzt ſind. Und eine ſolche Feſtſetzung iſt für dieſe Arbeiten auch durchaus 


der Wahl der Tage für dieſe ſchriftlichen Klaſſenarbeiten 


> „ daß 
m dern Fächern geſtellten Anforderungen, insbeſondere auf die für ſchriftliche 
Klaſſe i Feita Permi fi Rückſicht genommen wird. Ich laffe nun zur Erläuterung und 


Ver l gim. ( lnzahl Texte folgen, wie ich fie feit 1902 in der hieſigen kombinierten 
Prima zur Überſetzung geboten habe. Ich bemerke dazu noch folgendes. 
Den Schülern ſtand für die Arbeit ſtets eine ganze Schulſtunde zur Verfügung; zu Beginn derſelben 


yy en Cha Say ~~ * 7 T yerol Sif 
ward ts der mze Text auf einmal oul 


ert. Vokabeln oder ſonſtige Überſetzungshilfen wurden bei dem 
falls ſie etwa notwendig ſchienen, waren ſie bei der Vorbereitung der 


Schüller den Wortlaut des Diktats kannten, ſchon gegeben worden. Die zu Grunde gelegten 


Diktat in der Regel 


Arbeit, 


Stellen waren den vorher zur Vorbereitung angegeben; meiſt knüpfte ja, wie ſchon oben 
geſagt iſt, die Vorbereitung an dieſe Stellen an. 
Als Anhang erlaube ich mir den Tert zweier früherer Abiturientenſeripta mitzuteilen, damit recht 


zu erſehen iſt, wie weit von dem, was bis 1882 gefordert werden durfte und auch tatſächlich geleiſtet 


anſpruchsloſen Aufgaben entfernt ſind, die auch jetzt noch regelmäßig be 
laſſen ich angelegentlichſt um der Lektüre willen empfehle. Die Anlehnung und ſtete Beziehung 


ner Seripta verden die Fachgenoſſen auch aus dem deutſchen Text erkennen. Lieber noch 
hätte ich zu wie ich mich bemüht habe einen Text zu geben, der bei ſichern 
grammatiſche Schwierigkeit in wirkliches Griechiſch umgeſetzt werden konnte, den griechiſchen 
Text | mitgeteilt. Doch mußte ich davon Abſtand nehmen, weil ſonſt dieſe Beilage des Jahresberichts 
nicht hier in Belgard hätte gedruckt werden können. 


I. Plato. 


eine Frage den Beſcheid gegeben hatte, daß Sophokles 


N aller Männer aber Sokrates, war dieſer, indem er zugleich 
dem Gotte nicht geſtattet fei zu lügen, und doch fih bewußt war nichts zu wiſſen, lange Zeit 
f der Gott eigentlich meine. Sodann ſchien es ihm, daß ihm von dem Gott befohlen werde 
alle Menſchen, die ſich und andern weiſe zu ſein ſcheinen, genau zu betrachten und zu prüfen. Zunächſt nun 
ging er zu den Staatsmännern, darnach zu den Dichtern und ſchließlich zu den Handwerkern. Und er fand, 
Schöne zu wiſſen beanſpruchten, in Wahrheit aber keiner weiſe ſei. So oft er aber 
verſuchte einem zu zeigen, daß er ſich ſelbſt betrüge, indem er zu wiſſen glaube, was er nicht wiſſe, machte 
er fió verhaßt. Daher kam er zu der Erkenntnis, daß er in dem einen Stück wenigſtens weiſer als alle 
andern ſei, daß er auch nicht zu wiſſen glaube, was er nicht wiſſe. Wenn aber von jenen einer auch etwas 
wife, jo vergehe er fid doch damit, daß er fih auch in andrem weile dünke, worin er es nicht fei. 


efte 


daß dieſe alle viele 


tte ſich mit denen, die ſich weiſe dünkten, zu unterreden, folgten viele 
hörten ihm gern zu, wie er jene ausforſchte und zeigte, daß von dem, was 


mo 


jungen 
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zu willen jie beanſpruchten, fie in Wahrheit nichts wüßten. Indem fie ihm nun nachahmten, verſuchten fic 
auch fel bjt, fo oft fie einem begegneten, der auf ſeine Weisheit ſtolz war, ſolche Leute zu überführen und zu 
beweiſen, daß ſie ſich ſelbſt nicht erkannt hätten. Die ſo Überführten aber ärgerten ſich und zürnten weder 
ſich ſelbſt noch den jungen Leuten, ſondern dem Sokrates, als ob dieſer ſchuld wäre an dem, was jene taten, 
und die Jugend verführte. Wenn nun einer fragte, was ſie dieſem vorwürfen, ſo ſagten ſie, damit ſie nicht 
in Verlegenheit zu ſein ſchienen, was ſie ſagen ſollten, was gegen alle Philoſophierenden die von ſolchen 
Dingen nichts Verſtehenden zu ſagen pflegten, nämlich jener habe, was unter der Erde und im Himmel ſei, 
alles aufgeſpürt und mache die ſchlechtere Sache zur beſſeren und fei der abſcheulichſte von den ſogenannten 
Sophiſten. 


3. Apologie p. 36 B—37 B. 

Als die Richter den Sokrates verurteilt hatten, beantragte Meletos für ihn die Todesftrafe, er 
ſelbſt aber mußte einen Gegenantrag ſtellen. Indem er nun bei ſich überlegte und erwog, was er zu erleiden 
oder zu entrichten verdiene, wollte er, da er ſich bewußt war freiwillig nie jemand unrecht getan zu haben, 
auch nicht ſich ſelbſt unrecht tun oder ſich eines Übels für würdig erklären, ſondern beantragte für ſich 
Speiſung im Prytaneum. Denn dies gezieme ſich für einen armen Mann, der ein Wohltäter ſei und der 
Muße bedürfe, um, wie der Gott ihm befohlen habe, ſeine Mitbürger zu ermahnen, ſich nicht um Geld 
und Ruhm und Ehre zu kümmern, ſondern um Einſicht und Wahrheit und die Seele, daß ſie möglichſt gut 
werde. Einer ſolchen Ehre behauptete er würdiger zu fein, als wenn einer zu Olympia geſiegt habe, da er 
bewirke, daß feine Mitbürger nicht glücklich ſchienen, fonden wirklich glücklich feien. Die Richter jedoch 
zürnten ihm, da er ſolches geſagt hatte, noch mehr als vorher, als ob er anmaßend ſich zeige, und verurteilten 
ihn zum Tode. 


4. Kriton p. 43 AD. 44 BC. 45 C. 46 B. 50 A. 

Da einige Leute von Sunion gekommen waren und gemeldet hatten, daß das Schiff von Delos 
angekommen fei, begab fih Kriton noch früh am Morgen in das Gefängnis und ſuchte Sokrates zu über 
reden, daß er entrinne und ſich rette, indem er etwa folgendes ſagte: „Sokrates, kümmerſt du dich denn 
gar nicht um uns, deine Freunde, die wir, wenn du ſtirbſt, des beſten Freundes beraubt ſein werden? 
Dazu aber wird die Menge glauben, daß wir, das Geld ſparend, dich nicht haben retten wollen. Wenn 
du aber nach deinen Freunden nicht fragſt, ſo gib doch dich ſelbſt nicht preis, während es dir möglich 
ift dich zu retten, und geh nicht hinweg deine Söhne zurücklaſſend, die du auferziehen und ausbilden ſollſt.“ 
Sokrates aber ſagte: „Die Meinungen der Menge hochzuachten iſt unverſtändig. Ich aber werde wie bisher 
nicht aufhören, keinem von dem, was in mir iſt, zu folgen als dem vernünftigen Grunde, der mir bei der 
Erwägung als der beſte erſcheint. Dieſem aber folgend bleibe ich bei dem, was wir früher vereinbart haben, 
daß man in keiner Weiſe unrecht tun, auch nicht Böſes mit Böſem vergelten darf, ſondern erdulden muß, 
was auch immer der Staat für recht halten mag.“ 


5. Kriton p. 49 E. 50 AB. 52 C--E. 53 A` 

Mit Recht iſt geſagt worden, daß, wenn man jemandem etwas als gerecht zugeſagt hat, man dies 
tun muß und nicht untreu werden darf. Laßt uns nun demgemäß unterſuchen, ob es mir erlaubt iſt, mich 
von hier zu entfernen, ohne daß die Athener mich loslaſſen, oder ob, wenn ich dies tue, ich denen Unrecht 
zufügen werde, denen ichs am wenigſten darf. Denn was würden wir zu ſagen wiſſen, wenn die Geſetze des 
Staates an uns heranträten und fragten: „Sokrates, haſt du erwogen, wie großes Unrecht du uns tun 
Wirt, wenn du dem Rate Kritons folgt? Denn die Geſetze fordern, daß die gefällten Urteilsſprüche Geltung 
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haben und nicht von Unbefugten für ungültig erklärt werden. Dir aber iſts nicht erlaubt, die Verträge und 
Vereinbarungen, nach denen als Staatsbürger zu leben du mit uns übereingekommen biſt, zu übertreten. 
Denn wir haben dich nicht betrogen noch genötigt in kurzer Zeit einen Entſchluß zu faſſen, ſondern in ſiebzig 
Jahren, ſo daß es dir erlaubt war, wenn wir dir nicht gefielen, von hier in irgend eine andere Stadt 
auszuwandern, dazu aber auch bei dem Prozeſſe ſelbſt für dich Verbannung zu beantragen. Du aber er 
klärteſt damals, du zögeſt der Verbannung den Tod vor. 

6. Phädon p. 58 BC. 59 D—6O A. 

Eine lange Zwiſchenzeit gab es für Sokrates zwiſchen der Verurteilung und dem Tode. Es war 
nämlich den Athenern nicht erlaubt jemand von ſtaatswegen zu töten, bevor das Schiff aus Delos zurück- 
gekehrt war. Seine Freunde nun verſammelten ſich in dieſer Zeit jeden Tag in dem Gerichtsgebäude, das 
dem Gefängniſſe nahe war, und warteten dort, bis das Gefängnis geöffnet ward; dann gingen ſie hinein und 
brachten meiſt im Geſpräch mit ihm den ganzen Tag hin. Als ihnen aber einſt, da ſie am Abend von 
dort gekommen waren, gemeldet ward, daß das Schiff angekommen war, ſprach einer von ihnen: „Freunde, 
morgen nun wird Sokrates ſterben müſſen! Laßt uns daher morgen ſo früh als möglich am gewohnten 
Orte zuſammenkommen!“ Und als ſie am folgenden Tage gekommen waren, trat der Türhüter heraus und 
ſprach: „Wartet, Leute, bis ich euch einzutreten auffordere. Ihr werdet nämlich, wenn ihr eingetreten ſeid, 
den Sokrates von ſeinen Feſſeln befreit antreffen. Denn es iſt Geſetz, daß am letzten Tage ſeines Lebens 
einer, der ſterben ſoll, nicht gebunden ſei.“ 

7. Phädon p. 63 E. 64 A. 117 A--C. 58 E. 118 A. 

Was Sokrates zu den anweſenden Freunden geſagt hatte, daß ein Mann, der wirklich fein Leben 
in Philoſophie verbracht habe, gutes Mutes ſei, wenn es zum Sterben gehe, und der frohen Hoffnung, daß 
er im Jenſeits ſehr großes Gut gewinnen werde, ſo bald er geſtorben, das hat er auch ſelbſt kurz darauf 
durch die Tat bewährt. Als nämlich der, welcher ihm das Gift geben ſollte, gekommen war und es zubereitet 
in einem Becher brachte, fragte er ihn, was, nachdem man getrunken, zu tun fei. Und als jener gejagt 
hatte, es fei nicht erlaubt, von dem Tranke einem Gotte eine Spende darzubringen, betete er zu den Göttern, 
daß die Auswanderung von hier dorthin glücklich von ſtatten gehe. Sodann trank er ganz leicht und heiter 
das Gift aus, ſo daß es den Anweſenden ſchien, er gehe nicht ohne göttliche Fügung ins Jenſeits, ſondern 
werde auch dort angekommen ſich wohl befinden. Am meiſten aber iſt zu bewundern ſein letzter Ausſpruch, 
daß er dem Aſklepios einen Hahn ſchulde, den zu entrichten und den Auftrag nicht zu vernachläſſigen er 
Kriton aufforderte. 


S. Gorgias p. 447 A—449 C. 

Als Sokrates einſt mit Chärephon dem Kallikles, bei welchem Gorgias nach ſeiner Ankunft in Athen 
zu Gaſt war, begegnete, rief dieſer: „Sokrates, du kommſt zu ſpät zu einem ſehr feinen Feſte! Wenn du 
nämlich ein wenig früher gekommen wärſt, ſo hätteſt du den Gorgias uns einen reichhaltigen und glänzenden 
Vortrag halten hören.“ Sokrates aber ſagte: „Auch ich hätte den Mann gern gehört, den ihr alle fo bewundert, 
daß man ſagt, wenn er rede, ſo ſäßen alle wie bezaubert da. Daß ich aber nicht eher gekommen bin, 
daran iſt dieſer Chärephon hier ſchuld, indem er mich auf dem Markte zu verweilen nötigte.“ Da ergriff 
Chärephon das Wort und ſagte: „Zürnet mir nicht, ihr Männer, denn auch an mir werdet ihr erkennen, 
daß das Sprüchwort wahr iſt: Der verwundet hat, wird auch heilen. Ich glaube nämlich dem Gorgias 
befreundet zu fein und weiß, daß er fic) erbietet, was auch immer jemand fragen mag, zu beantworten, und 
zu reden fo vorbereitet ift, daß er, je nachdem einer es wünſcht, ein Meiſterſtück ſowohl der Kürze wie der 
Fülle im Ausdruck gibt.“ 
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9. Gorgias p. 448, BC. 449 E. 451 DE. 452 A—D. 


Als Chärephon, von Sokrates dazu aufgefordert, ſich erkundigte, welcher Kunſt er 
kundig ſei, und wie man ihn benennen müſſe, antwortete dieſer, ) in der Kunſt d Hhetorif 


und fähig auch andere zu Rednern zu machen. Die Rhetorik 


freilich nicht auf jene, welche zeigten, wie man leben müſſe, um geſund zu ſein, noch wie jemand körperlich 


ſchön und kräftig werde, ſondern die Reden ſeiner Kunſt beträfen die wichtigſten und beſten der menſchl 


Angelegenheiten. Damit hatte er freilich etwas bezeichnet, was zweifelhaft it und noch gar nicht deutlich. 
Denn wir wiſſen, daß auch andere Werkmeiſter ein jeder ſein Werk loben, . B. der Arzt mei 


größte Gut für den Menſchen jet die Geſundheit, der Turumeiſter aber die körperl Schönheit und 


am höchſten ſchätzt und Geldmann, die andern alle verachtend, behauptet, es gebe für die Mer 
größeres Gut als den ichtum. Gorgias aber behauptete, daß ſeine Kunſt Hber alles herrſche, da er im 


ſtande ſei die Maſſen zu überreden. 


10. Gorgias p- 186 D-487 D. 
Einen Glücksfund glaube ich getan zu haben, indem ich mit dir, mein Kallikles, mich unterrede 


gleichwie wenn ich jenen in fände, mit dem man Gold prüft. Denn du biſt imſtande meine Seele zu 


prüfen, ob ſie recht lebt 


nicht. Du haſt nämlich dieſe drei Stücke, Kenntnis, Wohlwollen und Freimut. 


Denn weile find freilich auch viele andere, aber fie kümmern Ad nicht um mich wie du und ſind nicht ae 


geneigt, mir die Wahrheit zu fagen, obwohl fie dieſe kennen. Dieſe beiden Gaſtfreunde aber aus Sieilien 


Außern ſich mir gegenüber nicht freimütig, ſondern find in ihrer Schüchternheit ſoweit gegangen, daß jeder 


von ihnen ſich ſelbſt zu widerſprechen wagt aus Schüchternheit. Daß du aber mir wohlgeſinnt biſt, weiß 
ich jetzt, weil du mir dasſelbe anrätſt, was ich dich einſt deinen beſten Freunden habe raten hören. Du 
ſagteſt nämlich: „Laßt uns nicht darnach trachten, es in der Philoſophie bis zur ſtrengen Wiſſenſchaft zu 
bringen, da ja die Philoſophie dem Menſchen ſehr viel ſchadet, wenn einer das Maß des Notwendigen über 
ſchreitet und allzu weiſe wird.“ 

11. Gorgias p. 485 E- 486 B. 521 E. 522 A. CD. 

K. Sokrates, du ſcheinſt mir dich nicht zu kümmern um das, wofür man ſorgen muß. Wenn 
nämlich einer dich antaſtete und ins Gefängnis abführte, indem er behauptete, du tueſt unrecht, obwohl du es 
nicht tuſt, ſo würdeſt du nicht wiſſen, was du ſagen ſollteſt, und würdeſt hingerichtet werden, wenn ein ganz 
Schlechter Menſch dich anklagen und behaupten wollte, daß du, was den Tod verdient, getan habeſt. Und 
doch iſt dies ſehr ſchimpflich, ſich ſelſtſt nicht helfen zu können. 

S. Dies gebe ich dir nicht zu, Kallikles. Denn ich weiß, daß das Unrechttun viel ſchlechter und 
häßlicher it als das Unrechtleiden. Ich aber habe mir ſelbſt geholfen, indem ich nie etwas Unrechtes weder 
geſagt noch getan habe. Wenn ich aber, nachdem ich mich vor Gericht verteidigt hätte, indem ich von der 
kunſt keinen Gebrauch machen wollte, deshalb umkäme, ſo würde ich nicht unwillig ſein. 


ſchmeichleriſchen Red 
Denn ich würde gerichtet werden, wie unter Kindern ein Arzt gerichtet werden würde, wenn ein Koch ihn 
anklagt und ſagt: i 
mancherlei ſüßen Speiſen.“ 


der, dieſer Mann hat euch vieles Böſe angetan, ich aber bewirtete euch reichlich mit 
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II Thueydides. 
12. Thue. I, 44. 
Beide haben wir angehört, Männer von Athen, ſowohl die Kerkyräer, die uns auffordern ihnen 
Hilfe zu leiſten, als auch die Korinther, die behaupten, die mit den Peloponneſiern geſchloſſenen Verträge 
würden gebrochen werden, wenn wir jene als Bundesgenoſſen annähmen. Ich aber rote euch, was ihr 
j ändern. Denn der Krieg mit den Peloponneſiern wird auch ſo ſtatt 


damals beſchloſſet, auch jetzt n 


finden. Laßt uns nun jene nicht preisgeben, die eine jo große Seemacht beſitzen und eine Inſel bewohnen, 
die günſtig auf dem Seewege nach Italien liegt. Die Verträge aber würden wir nicht brechen, wenn wir 
mit den Kerkyräern nicht ein Truczbündnis ſchließen wollten, ern nur ein Schutzbündnis, indem wir uns 
gegenſeitig Schutz unſeres Lande wE} chen, falls jemand Kerkyra oder Athen oder die beiderſeitigen Bundes 
genoſſen angreift. Der Krieg der Kerkyräer aber gegen die Korinther wird uns nützen, fo daß wir in den 
Krieg mit den Korinthern, wenn ſein muß, ſpäter eintreten, nachdem jene infolge dieſes Krieges ſchwächer 


Goſandten der Lacedämonier, welche uns die Mauern der Stadt nicht wieder aufzubauen auf 


fordern, haben wir abgefertigt, indem wir Geſandte zu ihnen zu ſchicken verſprachen. Daher ſchicket mich, 
damit ich das Weitere dort ausrichte. Wählet aber außer mir noch andere Geſandte und haltet dieſe hier 


ab vom Bau, bis die Mauer hoch genug ift zur Verteidigung.“ Nachdem Themil 


zuruck und IARI N 
tolles dies geſagt hatte, ging er echinweg, und in Sparta angekommen, begab er fih nicht zu den Behörden; 
wenn ihn aber einer fragte: „Themiſtokles, worauf warteſt du?“ ſo ſprach er: „Auf meine Mitgeſandten; 
warum ſie noch nicht da ſind, weiß ich nicht. Wenn ihr aber die Sache nicht aufſchieben wollt, ſo ſchickt aus 
eurer eigenen Mitte etliche Leute, damit ſie nach genauer Unterſuchung über die Vorgänge dort euch Bericht 
geben.“ Als nun die Lacedämonier ſich hatten überreden laſſen dies zu tun, entſandte er ſelbſt unbemerkt 
von jenen zuverläſſige Männer und hieß ſie ſeinen Mitbürgern ſagen: „Haltet die lacedämoniſchen Männer, 
welche kommen werden, zurück und laßt ſie nicht gehen, bevor wir zurückgekehrt ſind.“ 


1 Spe I 118, 8. 11g, 128, 1 127. 

Da die Lacedämonier der Meinung waren, daß die Verträge gebrochen und die Athener im Unrecht 
ſeien, ſo ſchickten ſie nach Delphi, um anzufragen, ob ſie den Krieg unternehmen ſollten oder nicht. Der 
Gott aber ſoll ihnen die Antwort gegeben haben, der Sieg werde ihnen zufallen, wenn ſie den Krieg mit 
aller Macht führten, und ihnen ſeinen Beiſtand verſprochen haben. Im Vertrauen nun darauf, daß ſie den 
Gott zum Bundesgenoſſen haben würden, beriefen fie ihre Bundesgenoſſen und ließen fie abſtimmen, ob man 
Krieg führen ſolle. Und viel zahlreicher waren die, welche glaubten, daß man Krieg führen müſſe. Damit 
ſie aber nicht ſelbſt die Verträge gebrochen und den Krieg begonnen zu haben ſchienen, ſchickten ſie Geſandte 
nach Athen und erhoben die Forderung, den an der Göttin begangenen Frevel zu ſühnen, da ſie wußten, daß 
Perikles mütterlicherſeits damit behaftet war. Freilich hofften fie nicht ſowohl, daß jener deswegen von feinen 
Mitbürgern verbannt werden würde, als vielmehr, daß er von ſeinen Feinden werde verleumdet werden, in 
ſofern auch um feines Mißgeſchicks willen zum Teil wenigſtens der Krieg entſtanden ſei. 


15. Thuc. I. 128, 1. 2. 139. 144, 1. 
Die Athener erhoben die Gegenforderung, daß die Lacedämonier den zu Taingron an der Chal 


kloikos begangenen Frevel ſühnen ſollten. Jene aber gehorchten nicht, Tondern ſchickten Geſandte, welche ſchon 
Größeres fordern ſollten, indem ſie ſagten: „Wenn ihr wollt, Männer von Athen, daß der Friede noch 
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beſtehe, fo entfernt euch von Potidaia, durch deſſen Belagerung ihr unrecht tut, und gewähret Wigina die 
Selbſtändigkeit. Hauptſächlich aber und am entſchiedenſten erklären wir, daß, wenn ihr den die Megarer 
betreffenden Beſchluß aufhöbet, der Krieg nicht ſtattfinden würde.“ Da aber die Athener keine der Forde— 
rungen erfüllten, ſo ſagten die letzten Geſandten jener nur noch dies Eine: „Wir Lacedämonier wollen, daß 
Friede ſei, unter der Bedingung, daß ihr den Bundesgenoſſen die Selbſtändigkeit gewähret.“ Da trat Perikles 
auf und riet ſeinen Mitbürgern, was gefordert werde, nicht zu tun; denn groß ſei die Hoffnung, daß ſie 
ſiegen würden, falls ſie nicht, in ſelbſtgewählte Gefahren ſich begebend, während der Führung des Krieges 
noch ein Machtgebiet hinzugewinnen wollten. 


16. Shuc. 5 140, 2. 4. 5. 144, 2. 3. 4. 

Das Beſte ſcheint mir, Männer von Athen, Perikles geraten zu haben, indem er uns auffordert, 
den Peloponneſiern nicht nachzugeben; denn wir haben hinreichend erkannt, daß jene ſchon feit langer Zeit 
uns nachſtellen. Jetzt aber iſts offenbar, daß ſie lieber Krieg führen als durch Reden die Beſchwerden bei 
legen wollen. Jedenfalls ift ihre Sprache ſchon die Sprache nicht Anklagender, ſondern Anbefehlender. Wir 
aber wollen nicht meinen, daß wir um eine geringfügige Sache Krieg führen würden, wenn wir den 
Megarern nichts von dem, was fie beanſpruchen, zugeſtehen wollten. Denn wir müſſen ihnen zeigen, daß 
wir nicht aus Furcht uns fügen werden, ſondern die abwehren, die mit dem Krieg anfangen. So laßt uns 
denn nicht hinter unſern Vätern zurückbleiben, die wir mächtiger ſind als jene. Denn jene haben den Medern 
ſtandgehalten und mit mehr Einſicht als Glück und mehr Wagemut als Macht die Barbaren zurückgeworfen 
und ſo allen Menſchen bewieſen, daß einem Staate ſowohl wie den einzelnen aus den größten Gefahren die 
größten Ehren erwachſen. 


17. Thuc. VI, 6. i 

Als die Egeſtäer mit den Selinuntiern in Krieg” geraten waren und nun von dieſen, welche die 
Syrakuſaner zu Bundesgenoſſen gewonnen hatten, zu Lande und zu Waſſer bedrängt wurden, ſchickten ſie 
Geſandte nach Athen, die in der Volksverſammlung auftraten und unter vielem andern hauptſächlich etwa 
Folgendes ſagten: „Vernachläſſigt nicht, ihr Männer von Athen, die Dinge in Sicilien. Denn es ift offenbar, 
daß die Syrakuſaner, nachdem fie die Leontiner vertrieben haben, auch die Bundesgenoſſen dieſer bedrohen 
und darnach trachten, die Herrſchaft über ganz Sicilien zu gewinnen. Wenn ihr nun dem Wachstum der 
Macht jener ruhig zuſeht, ſo werdet ihr euch ſelbſt gar ſehr ſchaden. Denn ſobald jene alle Griechen und 
Barbaren in Sieilien unterworfen haben, werden ſie mit großer Heeresmacht den Peloponneſiern als Dorier 
den Doriern Hilfe bringen, um eure Macht ſtürzen zu helfen. Vernünftiger Männer Art nun iſt es, darauf 
hinzuwirken, daß nichts von dieſem geſchieht. Geld aber für 60 Schiffe werden wir euch gewähren, wenn 
ihr irgend dieſe Hilfe brauchen wollt.“ 


18. Thuc. VI, 16—24 (namentlich 16, 6. 17, 1. 24, 2). 

Viele haben wir, Männer von Athen, reden und dem Volke, was zu tun iſt, anraten hören. Daher 
laßt uns tun, was am meiſten der Stadt zu nützen verſpricht. Und mir wenigſtens ſcheint Aleibiades wohl 
geſprochen zu haben, und ich geſtehe zu, daß er würdig ift Führer zu fein, da er durch die Tat dem Staate 
genützt hat. Denn nachdem er eine Vereinigung der Hauptmächte des Peloponnes zuſtande gebracht, hat er 
die Lacedämonier genötigt bei Mantinea an einem Tage um ihre Exiſtenz entſcheidend zu kämpfen; ſeitdem 
hegen ſie trotz ihres Sieges, da ſie im Peloponnes ſelbſt Feinde haben, noch nicht ſichere Zuverſicht. Aber 
laßt uns auch Nicias nicht verachten noch, was er geſagt hat, unbeachtet laſſen, ſondern den Dienſt eines 
jeden dieſer beiden für uns ausnutzen. Am meiſten aber gefällt mir, was Nicias in der zweiten Rede ſagte. 
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en 


Denn die Macht unſerer Stadt ift groß, und zur See find wir fogar ſtärker als alle Griechen zuſammen. 
Wenn wir daher beſchließen, mit großer Zurüſtung, wie jener geraten hat, die Fahrt zu unternehmen, ſo 
werden wir jetzt tatſächlich des Erfolges ganz ficher fein, und keiner wird imſtande fein uns die Spitze 
zu bieten. 


19. Thuc. VII, 75, 1: 80. 82. 83. 

Mit Zurücklaͤſſung der Verwundeten und der Kranken zogen die Athener ab, ſobald fie fih hinreichend 
gerüſtet zu haben glaubten, indem Nieias voranging, Demoſthenes aber nachfolgte. Und ſie waren an Zahl 
noch ſo ſtark, daß ich glaube, ſie hätten ſich retten können, wenn nicht auf dem Marſche in der Nacht Ver 
wirrung entſtanden wäre und, während Nicias weiter zog, das Heer des Demoſthenes den Anſchluß verloren 
hätte. So geſchah es nun, daß noch an demſelben Tage Demoſthenes, von den Feinden umringt, einen 
Vertrag zu ſchließen genötigt ward unter der Bedingung, daß fie die Waffen auslieferten, von 
den Mannſchaften aber niemand getötet werden ſollte. Den Nicias aber holten, obgleich er damals 
einen großen Vorſprung gewonnen hatte, am folgenden Tage die Syrakuſaner ein. Er aber erklärte, da 
jene ſagten, das Heer deo Demoſthenes habe ſich ergeben, und ihn dasſelbe zu tun aufforderten, ſobald er 
nach Abſendung eines Reiters erfahren hatte, daß fie die Wahrheit ſagten, er fei bereit einen Vertrag zu 
ſchließen, jo daß fie den Syrakuſanern ihre Kriegskoſten erſtatteten, die Leute aber nach-Stellung von Geiſeln 
entlaſſen würden. 


III. Demoſthencs. 

20. Philipp. 1, 3—5. 

Es iſt offenbar, daß Philipp niemals eine ſo große Macht gewonnen hätte, wenn die Athener auf 
die Lage der Dinge ihre Aufmerkſamkeit gerichtet und, worum ſie ſich kümmern mußten, ſich gekümmert hätten. 
Daher ſagt Demoſthenes mit Recht, daß Philipp nicht ſo ſehr durch ſeine eigene Stärke emporgekommen ſei, 
wie durch den Leichtſinn und die Sorgloſigkeit jener. Und doch hatten ihre Väter, nachdem ſie von den 
Lacedämoniern im peloponneſiſchen Kriege beſiegt waren, nicht lange darnach um der Rechte der Griechen 
willen, ohne die Macht jener zu fürchten, dem Kriege ſtand gehalten. Damals aber hinderten ſie, obwohl 
fie von Philipp betrogen waren, da er Amphipolis, wenn er es eroberte, ihnen zu übergeben verſprochen, 
dann aber fih ſelbſt angeeignet hatte, dennoch jenen nicht die Plätze an der thraliſchen Küſte wegzunehmen, welche 
für die Kriegführenden mitten zwiſchen ihnen liegende Kampfpreiſe des Krieges waren, für die Athener aber 
gegen das Land jenes ſchützende Bollwerke geweſen wären, wenn ſie dieſelben recht zu gebrauchen verſtanden hätten. 


21. Philipp. 1, 2—6. 

Seid nicht mutlos, Männer von Athen, bei der gegenwärtigen Lage, und nicht ſoll einer von euch 
meinen, es ſtehe ſo ſchlecht mit der Sache des Staates, daß nicht einmal Hoffnung auf etwaige Beſſerung 
wäre. Denn bei richtiger Beobachtung und Erwägung werdet ihr erkennen, daß ihr ſelbſt daran ſchuld ſeid, 
daß jene Plätze für die Stadt verloren ſind, die jetzt Philipp unterworfen hat und beſitzt. Denn ihr waret 
lunge Zeit ſorglos und nachläſſig und tatet nichts von dem Nötigen und hattet nicht acht auf die Dinge. 
Jener aber hatte erkannt, daß jene Plätze in der Mitte liegende Kampfpreiſe des Krieges ſind, und wußte, 


“ 


ER 
müßte, 


Sgenoſſen 


würden. 


Philipp. 1, 6. 7. 9. 25—27 
Als ich nach Athen kam und auf dem Markte die Taxiarchen und Feldherren und Phylarchen und 
den Reiteroberſten mit den Opfermeiſtern die Feſtzüge leiten ſah, wunderte ich mich und ſprach: „Was macht 
ihr denn, Männer von Athen? Br ich nämlich Bieber kam, hörte ich überall, ſo oft ich fragte: „Erzählt 
man etwas Neues von den Athenern?“ daß ihr mit Philipp Krieg führt. Und mit Recht tut ihr dies; 


denn er hat ſchon viele Orte, die einſt auf eurer Seite ſtanden, entweder im Kriege erobert und unterworfen 
oder zu feinen Freunden und Bundesgenoſſen gemacht. Daher müßt ihr euch verteidigen, damit er nicht 
immer noch weiter um ſich greife und euch rings umgarne. Nun aber ſehe ich, daß ihr Frieden habt, und 
Beſitzungen der Stadt zu kämpfen 

haben nicht 


daß die, welche im waffentüchtigen Alter ſtehen, denen das Geſetz für die 
befiehlt, in der Stadt umherſpazieren.“ Die Athener aber antworteten: „Gott bewahre! Wir 


Frieden, ſondern wir führen mit Philipp Krieg, der uns nicht einmal die Wahl läßt zu tun, was wir wollen.“ 


Philipp. 1, 9. 17. 32. 33. 36. 37. 

Seitdem Philipp die Athener betrogen hatte, da er Amphipolis, das ſie aus ſeinen Händen zu 
empfangen hofften, ihnen nicht übergab, hörten jene nicht auf immer über dieſelben Fragen ſich zu beraten, 
richteten aber, obgleich viele erklärten, man müſſe an e fih rächen, nichts aus. Indem fie nämlich 
mit Oil fjs ſſendungen und nicht mit einer andauernd beſtehenden Zurüſtung und Streitmacht den Krieg führten, 
waren ſie nicht imſtande die plötzlichen Ausfälle jenes von n eigenen Lande her zu hindern, ſondern 
kamen überall zu ſpät, da ſie die Zeit zum Handeln auf die Zurüſtungen verwendeten. Denn in den Vor 
bereitungen zum Kriege war alles ſo ungeordnet, ungeregelt und unbeſtimmt, daß, ehe ſie anlangten, jedes 
mal der Ort ſchon verloren war, nach dem fie lenen: Philipp aber verachtete fie gänzlich und ließ fte 


nicht mehr in Ruhe, wollte auch ſelbſt nicht mehr im Beſitz deffen, was er unterworfen hatte, dabei ſtehen bleiben, 


ſondern griff immer weit 1 fiH und umgarnte fie ringsum allenthalben, während fie zauderten und untätig 


daſaßen. 


24. Olynth. 1, 7. 8. 9. 12. 14. 15. 25. 
Wir erinnern uns alle der Zeit, als die Geſandten der Amphipolitaner hier erſchienen und ſagten: 
Männer von Athen, dem Könige der Makedonier; denn wenn ihr möglichſt bald in 
See zu gehen und uns zu uch entichließt, werdet ihr an uns nicht unzuverläſſige Bundesgenoſſen 
haben.“ Da wir aber ſowohl damals wie auch ſpäter oftmals die fich bietenden Gelegenheiten vorüberließen, 
iſt Philipp, der anfangs ſchwach war, mächtig geworden. Denn er würde auch die Städte an der thrakiſchen 
Küſte nicht cae haben, wenn wir, Jo oft die Belagerung einer derſelben gemeldet ward, ihnen bereitwilligſt 
zu Hilfe gekommen wären. Wenn ihr nun ewig wie, da wir immer das Gegenwärtige preisgaben und 
auf die Dinge nicht acht hatten, Philipp ſeine große Macht gewonnen hat, ſo werdet ihr erkennen, daß, 


wenn ihr ſorglos ſeid und die Macht der Olynthier nicht ſtandhält, der Krieg von dort hierherkommen wird. 


„Gebt uns nicht prei 


Ihr habt daher jetzt noch die Wahl, ob ihr wollt, daß ihr dort, oder daß er hier bei euch Krieg führt. 
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25. Olynth. 2, 6—10. 14. 20. 22. 

Ihr ſeht, Männer von Athen, daß Philipp immer Glück hatte und, was nur immer er in Angriff 
nahm, glücklich ausführte. Und doch glaubt nicht, daß es gefährlich iſt gegen ihn anzukämpfen, und daß er 
mit Gewalt, nachdem er viele Plätze an der thrakiſchen Küſte weggenommen hat, ſeine Machtſtellung behaupten 
wird. Denn ich bin überzeugt, daß, wenn einer durch Unrecht, Meineid und Lüge ſich Macht erwirbt, dieſe 
nicht ſicher ift. Jener aber hat durch Betrug ſowohl uns für fiH gewonnen, da er ſagte, er werde Amphipolis, 
ſobald er es erobert habe, uns übergeben, als auch die Freundſchaft der Olynthier, indem er dieſen Pot!däa 
übergab, durch defen Wegnahme er uns unrecht tat, und die Theſſaler, indem er für fie die Führung des 
phokiſchen Krieges übernahm und ihnen Magneſia zu übergeben verſprach. Jetzt ift er aber überführt, daß 
er alles nur zum eigenen Nutzen tut. Daher werden die, welche er bisher zu Bundesgenoſſen hatte, von 
ihm abfallen, ſobald ſie erkannt haben, daß ſie und er nicht dieſelben Intereſſen haben. Wenn ihr es aber 
recht erwä get, fo wird fih zeigen, daß auch feine eigene Herrſchaft und Macht für fih allein ſchwach und 
mit vielen Übeln behaftet iſt. 


26. Philipp. 2, 7. 9— 12. 

Als Philipp der Thermopylen und der Streitigkeiten unter den Phokern Herr geworden war, verhielt 
er ſich nicht ruhig, ſondern indem er noch mehr ſich zu unterwerfen begehrte, erwog er, ſowohl die Gegenwart 
als auch die Vergangenheit in Rechnung ziehend, welche von den Helenen er zu Mithelfern für feine Herrſch— 
begier haben werde. Da er nun wußte, daß die Thebaner einſt Bundesgenoſſen der Perſer geweſen, die 
Argiver aber am Kriege gegen die Barbaren ſich nicht beteiligt hatten, ſo hoffte er, daß beide zum Eutgelt 
für die ihnen gewährten Vorteile ihn, wie er wollte, in Griechenland würden handeln laſſen und ſelbſt mit 
zu Felde ziehen, wenn jemand ihm entgegenzutreten wage. Die Athener dagegen ließen damals, als 
Alexander, der König von Makedonien, etwa Folgendes ſagte: „Der Großkönig geſtattet euch, Männer von 
Athen, wenn ihr ihm gehorchen wollt, über die übrigen Griechen zu herrſchen,“ ſich dieſen Vorſchlag nicht 
gefallen, ſondern wollten lieber ihr Land verlaſſen und alles Beliebige erdulden als Verräter der Freiheit 
Griechenlands werden. 


27. Philipp. 3, 10. 11. 13. 15. 16. 

Laßt uns erwägen, Männer von Athen, ob Philipp Frieden hält oder mit uns Krieg führt. Bee 
ſchworen hat er ja freilich den Frieden und noch nicht zugeſtanden, daß er uns feind ift. Wir aber müſſen uns 
hüten, daß wir uns nicht von ihm betrügen laffen, und was er im Sinne hat, entnehmen aus dem, was 
wir ihn gegen die andern tun ſahen. Denn die Olynthier betrog er lange Zeit, indem er, fo off ihn 
jemand beſchuldigte, daß er der Stadt nachſtelle, unwillig war und Geſandte ſchickte, die ihn verteidigen 
ſollten. Plötzlich aber erklärte er, nur noch eine Meile von der Stadt entfernt, wenn er in Madonin 
wohne, ſo könnten ſie nicht in Olynth bleiben. Glaubet alſo nicht, daß er mit euch infolge offener An 
kündigung Krieg führen wird, ſondern erwäget, was er, als eben der Friede geſchloſſen war, an der Küſte 
Thrakiens tat, indem er aus den Feſtungen die Beſatzungen, die unſer Feldherr dorthin gelegt hatte, vertrieb. 
Und jetzt verſprach er den Kardianern zu helfen, die mit uns im Cherſones Krieg führen. 


28. Philipp. III, 8. 10. 13. 15—17. 

Laßt uns nicht warten, Männer von Athen, bis Philipp eingeſteht, daß er unfer Feind ift, auch 
nicht mehr auf die Namen als auf ſeine Taten ſehen. Denn wir wiſſen freilich alle, daß er den Frieden 
beſchworen hat, und ihr ſeht, daß er ſich mit dem Namen des Friedens deckt. Es iſt aber offenbar, daß er 
tatſächlich wie im Kriege verfährt, und er wird dies zu tun nicht aufhören, ſo lange wir freiwillig uns 
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täuschen Laffer. Laßt uns nun nicht mehr uns beraten, was wir tun follen, noch zweifeln, ob es bei uns 
ſteht, Frieden zu halten oder Krieg zu führen, ſondern wir wollen gegen ihn uns wehren, da wir ſehen, daß 
er die Waffen in den Händen hat und ſeine Belagerungswerkzeuge gegen die Stadt richtet. Denn Söldner 
ſchickt er in den Cherſones, den alle Hellenen und Barbaren als unſern Beſitz anerkennen, und verſprach 
unſern dortigen Feinden zu helfen; er taſtete aber auch Megara an und ſetzte in Eubög Tyrannen ein, fo 
daß er nun bereits feine Belagerungswerkzeuge gegen die Stadt heranzuführen ſcheint. 


Zwei Abiturientenſeripta (Oſt. 1875 und Mich. 1882). 

1, Eines verſtändigen Mannes Art iſt es, ehe die Gefahr da iſt, die Zukunft ins Auge zu faſſen 
und dafür zu ſorgen, daß er bereit ſei zur Verteidigung, ſobald es nötig iſt. Die Menge freilich iſt, wie 
wir wiſſen, geneigt, was ſie will, auch zu hoffen, ſo daß ſie ſehr leicht von den Feinden, wenn dieſe nur ein 
wenig Kunſt anwenden, ſich täuſchen läßt. 

Dies widerfuhr offenbar auch den Athenern zur Zeit des Makedoniers Philipp. Obwohl jie 
nämlich von ihm ſchon vieler Plätze, nach deren Verluſte ſie nicht mehr imſtande waren die Seeherrſchaft 
zu behaupten, beraubt waren, ſo erkannten ſie dennoch weder, daß jener viel gefährlicher war als einſt die 
vielen Zehntauſende des Großkönigs, noch fürchteten ſie, daß er nach Unterwerfung aller dazwiſchenliegenden 
Gegenden auch gegen Attika zu Felde ziehen könnte. Sondern ich weiß wohl, daß jener Mann, der zu 
allem geſchickt war und fähig die Gelegenheiten zu benutzen und, was er im Sinne hatte, allen zu verbergen, 
ohne Schwertſtreich ſchließlich auch die Athener ſich unterworfen hätte, wenn nicht ein atheniſcher Mann 
wenigſtens geweſen wäre, Demoſthenes mit Namen, der ſeinen Mitbürgern zeigte, welche große Gefahr über 
ihnen ſchwebte, und was ſie tun müßten, um den Angriff des Makedoniers auf ihr eigenes Land zu hindern. 
Dieſer aber tat, ſeitdem er erkannt hatte, wie die Sachen ſtanden, ſo oft er auftrat, unermüdlich alles, um 
ſeine Mitbürger zu bewegen, ſolange es noch Zeit ſei, energiſch die Sachen in die Hand zu nehmen. 

Da er ſich aber bewußt war, daß er nichts erreichen werde, wenn die Menge nicht erkenne, daß ſie 
ſelbſt an allen erlittenen Unglücksfällen ſchuld ſeien, ſo ſcheute er ſich nicht ihnen Leichtſinn und Sorgloſigkeit 
vorzuwerfen, durch welche ſie den anfangs machtloſen Philipp ſelbſt mächtig gemacht. Er pflegte ſie aber 
auch an die Tugend der Vorfahren zu erinnern, welche einſt des geſamten Griechentums Retter geworden, 
und fie aufzufordern das ihnen Geziemende nicht zu vergeſſen, auch nicht der Unterjochung Griechenlands 
ruhig zuzuſehen, ſondern dem Ganzen dienend Beſchützer der Freiheit aller zu werden. Und nachdem er 
zwölf Jahre lang mit ſolchen Reden die Bürger ermahnt hatte, erreichte er doch ſoviel, daß die Athener 
ſelbſt ins Feld zogen und mit den Thebanern vereint dem Philipp bei Chäroneca entgegentraten. 


2. 

Ein ſonderbarer Mann ſchien Sokrates während ſeines ganzen Lebens der Menge zu ſein, da er 
nicht fragte nach dem, was die andern erſtreben, um was jene aber ſich nicht kümmern, erforſchte und unter— 
ſuchte. Noch mehr aber wunderten fie ſich über den Freimut und die Zuverfichtlichkeit, die er bei feiner Ber- 
teidigung zeigte; denn er tat vor Gericht viele paradoxe Ausſprüche. Am meiſten aber wunderte man ſich, 
daß er zu ſagen wagte, ihm wenigſtens könne niemand ſchaden, da es nicht geſtattet ſei, daß einem beſſeren 
“Manne von einem ſchlechteren ein Übel widerfahre. : 
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Als er nun zum Tode verurteilt worden und im Gefängniſſe das Gift getrunken und geſtorben war, 
waren nicht nur in Athen, ſondern auch in andern Städten Griechenlands viele begierig zu erfahren, was 
Sokrates am letzten Tage ſeines Lebens geredet, und wie er geſtorben ſei. Seine Freunde aber, die jene 
Worte gehört und ihn hatten ſterben ſehen, berichteten, ſo oft ſie jemand nach ihm fragte, ſehr bereitwillig 
alles, was ſie wußten. Denn des Sokrates zu gedenken, ſelbſt redend und von andern hörend, war jedem von 
ihnen immer das Erfreulichſte von allem. Und in der Tat war alles, was jener geſagt, wert behalten und 
andern überliefert zu werden. ° 

Wenn ich mich aber ganz kurz faſſen ſoll, fo ſcheint mir Folgendes das Denkwürdigſte zu ſein. 
Sokrates bewies nämlich, daß naturgemäß ein Mann, der in Wahrheit ſein Leben in Philoſophie hingebracht 
hat, voll Zuverficht ijt, wenn er ſterben foll, und die frohe Hoffnung hegt im Jenſeits die größten Güter 
zu erlangen, fo bald er geſtorben. Denn die ganze Philoſophie ſei nichts anderes als eine Vorbereitung auf 
den Tod. Da aber die Seele unſterblich ſei, ſo ſei groß die Gefahr, wenn einer ſie vernachläſſige. Daher 
ſagte er, ſeine Freunde würden am meiſten ihm ſich gefällig erweiſen, wenn ſie für ihre Seele ſorgen wollten, 
daß ſie ſo gut als möglich werde. 

Und was er mit Worten geſagt hatte, das bewies er auch mit der Tat, indem er, als ihm »das 
Gift gebracht war, es austrank, ohne zu zittern und die Miene zu ändern. Am wunderbarſten aber iſt ſein 
letztes Wort: „O Kriton, wir ſchulden dem Asklepios einen Hahn; aber entrichtet ihn und verſäumet es nicht.“ 
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